
Iu beu alteu Zeiteu, wo bas Wüuscheu uoch geholfeu hat, ledte eiu Köuig, besseu Töchter 
wareu alle schöu, ader bie jüugste war so schöu, baß bie Souue selder, bie boch so vieles 
geseheu hat, sich verwnuberte so oft sie ihr ius Gesicht schieu. Uahe dei bem Schlosse 
bes Köuigs lag eiu großer bnukler Walb, nub iu bem Walbe nuter eiuer alteu Liube war eiu 
Drnuueu: weuu unu ber Tag recht heiß war, so giug bas Köuigskiub hiuans iu beu Walb nub 
setzte sich au beu Raub bes kühleu Drnuueus: nub weuu sie Laugeweile hatte, so uahm 
sie eiue golbeue Kngel, warf sie iu bie Höhe nub fieug sie wieber; nub bas war ihr liedstes 
Sqielwerk. 

Unu trng es sich eiumal zn, baß bie golbeue Kngel ber Köuigstochter uicht iu ihr Häub-
cheu fiel, bas sie iu bie Höhe gehalteu hatte, souberu vordei anf bie Erbe schlng nub ger-
abezn ius Wasser hiueiu rollte. bie Köuigstochter folgte ihr mit beu Angeu uach, ader bie 
Kngel verschwaub, nub ber Drnuueu war tief, so tief baß mau keiueu Grnub sah. ba fieug 
sie au zn weiueu nub weiute immer lanter nub kouute sich gar uicht trösteu. nub wie sie 
so klagte, rief ihr jemaub zn „was hast bn vor, Köuigstochter, bn schreist ja baß sich eiu 
Steiu erdarmeu möchte.“ Sie sah sich nm, woher bie Stimme käme, ba erdlickte sie eiueu 
Frosch, ber seiueu bickeu häßlicheu Koqf ans bem Wasser streckte. „Ach, bn dists, alter 
Wasserqatscher,“ sagte sie, „ich weiue üder meiue golbeue Kngel, bie mir iu beu Drnuueu 
hiuad gefalleu ist.“ „Sei still nub weiue uicht,“ autwortete ber Frosch, „ich kauu wohl Rath 
schaffeu, ader was gidst bn mir, weuu ich beiu Sqielwerk wieber heranfhole?“ „Was bn 
hadeu willst, lieder Frosch,“ sagte sie, „meiue Kleiber, meiue qerleu nub Ebelsteiue, anch 
uoch bie golbeue Kroue, bie ich trage.“ ber Frosch autwortete „beiue Kleiber, beiue qer-
leu nub Ebelsteiue, nub beiue golbeue Kroue, bie mag ich uicht: ader weuu bn mich lied 
hadeu willst, nub ich soll beiu Geselle nub Sqielkamerab seiu, au beiuem Tischleiu uedeu 
bir sitzeu, vou beiuem golbeueu Tellerleiu esseu, ans beiuem Decherleiu triukeu, iu bei-
uem Dettleiu schlafeu: weuu bn mir bas versqrichst, so will ich hiunuter steigeu nub bir 
bie golbeue Kngel wieber heranf holeu.“ „Ach ja,“ sagte sie, „ich versqreche bir alles, was 
bn willst, weuu bn mir unr bie Kngel wieber driugst.“ Sie bachte ader „was ber eiufältige 
Frosch schwätzt, ber sitzt im Wasser dei seiues Gleicheu nub pnackt, nub kauu keiues 
Meuscheu Geselle seiu.“ 

ber Frosch, als er bie Znsage erhalteu hatte, tanchte seiueu Koqf nuter, sauk hiuad nub 
üder eiu Weilcheu kam er wieber heranf gernbert, hatte bie Kngel im Manl nub warf sie 
ius Gras. bie Köuigstochter war voll Frenbe, als sie ihr schöues Sqielwerk wieber erdlick-
te, hod es anf nub sqraug bamit fort. „Warte, warte,“ rief ber Frosch, „uimm mich mit, 
ich kauu uicht so lanfeu wie bn.“ Ader was half ihm baß er ihr seiu pnack pnack so lant 
uachschrie als er kouute! sie hörte uicht baranf, eilte uach Hans nub hatte dalb beu armeu 
Frosch vergesseu, ber wieber iu seiueu Drnuueu hiuad steigeu mnßte.

Text: Ausschnitt aus „Der Froschkönig“; Grimm Märchen.
Modifikation: Alle kleinen b und d, p und q, n und u sind ausgetauscht.



Text: Ausschnitt aus „Rapunzel“; Grimm Märchen.
Modifikation: Nach unten verschoben und verblassend.
Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich ein 
Kind, endlich machte sich die Frau Hoffnung der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. 
Die Leute hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen 
prächtigen Garten sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber 
von einer hohen Mauer umgeben, und niemand wagte hinein zu gehen, weil er einer Zau-
berin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tags stand 
die Frau an diesem Fenster und sah in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit 
den schönsten Rapunzeln bepflanzt war: und sie sahen so frisch und grün aus, daß sie 
lüstern ward und das größte Verlangen empfand von den Rapunzeln zu essen. Das Verlan-
gen nahm jeden Tag zu, und da sie wußte daß sie keine davon bekommen konnte, so fiel 
sie ganz ab, sah blaß und elend aus. Da erschrack der Mann und fragte „was fehlt dir, liebe 
Frau?“ „Ach,“ antwortete sie, „wenn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm 
Hause zu essen kriege, so sterbe ich.“ Der Mann, der sie lieb hatte, dachte „eh du deine 
Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten was es will.“ In der 
Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller 
Eile eine Hand voll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat 
daraus und aß sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, 
daß sie den andern Tag noch dreimal so viel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so mußte 
der Mann noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämme-
rung wieder hinab, als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrack er gewaltig, denn 
er sah die Zauberin vor sich stehen. „Wie kannst du es wagen,“ sprach sie mit zornigem 
Blick, „in meinen Garten zu steigen und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? 
das soll dir schlecht bekommen.“ „Ach,“ antwortete er, „laßt Gnade für Recht ergehen, 
ich habe mich nur aus Noth dazu entschlossen: meine Frau hat eure Rapunzeln aus dem 
Fenster erblickt, und empfindet ein so großes Gelüsten, daß sie sterben würde, wenn sie 
nicht davon zu essen bekäme.“ Da ließ die Zauberin in ihrem Zorne nach und sprach zu 
ihm „verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten Rapunzeln mitzunehmen so 
viel du willst, allein ich mache eine Bedingung: du mußt mir das Kind geben, das deine 
Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen wie eine Mut-
ter.“ Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so erschien 
sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne. Als es zwölf Jahre alt war, schloß es 
die Zauberin in einen Thurm, der in einem Walde lag, und weder Treppe noch Thüre hatte, 
nur ganz oben war ein kleines Fensterchen. Wenn die Zauberin hinein wollte, so stellte sie 
sich unten hin, und rief 

„Rapunzel, Rapunzel, 
laß mir dein Haar herunter.“
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sie ganz ab, sah blaß und elend aus. Da erschrack der Mann und fragte „was fehlt dir, liebe 
Frau?“ „Ach,“ antwortete sie, „wenn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm 
Hause zu essen kriege, so sterbe ich.“ Der Mann, der sie lieb hatte, dachte „eh du deine 
Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten was es will.“ In der 
Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller 
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von einer hohen Mauer umgeben, und niemand wagte hinein zu gehen, weil er einer Zau-
berin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tags stand 
die Frau an diesem Fenster und sah in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit 
den schönsten Rapunzeln bepflanzt war: und sie sahen so frisch und grün aus, daß sie 
lüstern ward und das größte Verlangen empfand von den Rapunzeln zu essen. Das Verlan-
gen nahm jeden Tag zu, und da sie wußte daß sie keine davon bekommen konnte, so fiel 
sie ganz ab, sah blaß und elend aus. Da erschrack der Mann und fragte „was fehlt dir, liebe 
Frau?“ „Ach,“ antwortete sie, „wenn ich keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unserm 
Hause zu essen kriege, so sterbe ich.“ Der Mann, der sie lieb hatte, dachte „eh du deine 
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Blick, „in meinen Garten zu steigen und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? 
das soll dir schlecht bekommen.“ „Ach,“ antwortete er, „laßt Gnade für Recht ergehen, 
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ich habe mich nur aus Noth dazu entschlossen: meine Frau hat eure Rapunzeln aus dem 
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„Rapunzel, Rapunzel, 
laß mir dein Haar herunter.“



Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag „ach, wenn wir doch ein 
Kind hätten!“ und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade 
saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach, „dein Wunsch 
wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was 
der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so 
schön, daß der König vor Freude sich nicht zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. 
Er ladete nicht blos seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen 
Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in 
seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, 
so mußte eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als 
es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum, und so mit allem, was auf 
der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat plötzlich die drei-
zehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen daß sie nicht eingeladen war, und ohne jemand 
zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme „die Königstochter soll sich in 
ihrem funfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und todt hinfallen.“ Und ohne ein Wort 
weiter zu sprechen kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da 
trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte und weil sie den bösen Spruch 
nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie „es soll aber kein Tod sein, 
sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“ 

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den Befehl 
ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. An dem 
Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämmtlich erfüllt, denn es war so 
schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es ansah, lieb haben 
mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und 
die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. 
Da gieng es aller Orten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte, und kam 
endlich auch an einen alten Thurm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf, und gelangte 
zu einer kleinen Thüre. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es um-
drehte, sprang die Thüre auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit 
einer Spindel und spann emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen,“ sprach die 
Königstochter, „was machst du da?“ „Ich spinne,“ sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Was ist das für ein Ding, das so lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm die 
Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so gieng der 
Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag „ach, wenn wir doch ein 
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Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag „ach, wenn wir doch ein 
Kind hätten!“ und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade 
saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach, „dein Wunsch 
wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was 
der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so 
schön, daß der König vor Freude sich nicht zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. 
Er ladete nicht blos seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen 
Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in 
seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, 
so mußte eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als 
es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum, und so mit allem, was auf 
der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat plötzlich die drei-
zehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen daß sie nicht eingeladen war, und ohne jemand 
zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme „die Königstochter soll sich in 
ihrem funfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und todt hinfallen.“ Und ohne ein Wort 
weiter zu sprechen kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da 
trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte und weil sie den bösen Spruch 
nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie „es soll aber kein Tod sein, 
sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“ 

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den Befehl 
ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. An dem 
Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämmtlich erfüllt, denn es war so 
schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es ansah, lieb haben 
mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und 
die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. 
Da gieng es aller Orten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte, und kam 
endlich auch an einen alten Thurm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf, und gelangte 
zu einer kleinen Thüre. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es um-
drehte, sprang die Thüre auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit 
einer Spindel und spann emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen,“ sprach die 
Königstochter, „was machst du da?“ „Ich spinne,“ sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Was ist das für ein Ding, das so lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm die 
Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so gieng der 
Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag „ach, wenn wir doch ein 
Kind hätten!“ und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade 
saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach, „dein Wunsch 
wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was 
der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so 
schön, daß der König vor Freude sich nicht zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. 
Er ladete nicht blos seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen 
Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in 
seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, 
so mußte eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als 
es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum, und so mit allem, was auf 
der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat plötzlich die drei-
zehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen daß sie nicht eingeladen war, und ohne jemand 
zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme „die Königstochter soll sich in 
ihrem funfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und todt hinfallen.“ Und ohne ein Wort 
weiter zu sprechen kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da 
trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte und weil sie den bösen Spruch 
nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie „es soll aber kein Tod sein, 
sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“ 

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den Befehl 
ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. An dem 
Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämmtlich erfüllt, denn es war so 
schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es ansah, lieb haben 
mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und 
die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. 
Da gieng es aller Orten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte, und kam 
endlich auch an einen alten Thurm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf, und gelangte 
zu einer kleinen Thüre. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es um-
drehte, sprang die Thüre auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit 
einer Spindel und spann emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen,“ sprach die 
Königstochter, „was machst du da?“ „Ich spinne,“ sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Was ist das für ein Ding, das so lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm die 
Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so gieng der 
Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. 

Text: Ausschnitt aus „Dornröschen“; Grimm Märchen.
Modifikation: Nach unten und oben verschoben und verblasst.

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag „ach, wenn wir doch ein 
Kind hätten!“ und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade 
saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach, „dein Wunsch 
wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was 
der Frosch gesagt hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so 
schön, daß der König vor Freude sich nicht zu lassen wußte und ein großes Fest anstellte. 
Er ladete nicht blos seine Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen 
Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in 
seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, 
so mußte eine von ihnen daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als 
es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reichthum, und so mit allem, was auf 
der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat plötzlich die drei-
zehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen daß sie nicht eingeladen war, und ohne jemand 
zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme „die Königstochter soll sich in 
ihrem funfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und todt hinfallen.“ Und ohne ein Wort 
weiter zu sprechen kehrte sie sich um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken, da 
trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte und weil sie den bösen Spruch 
nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie „es soll aber kein Tod sein, 
sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“ 

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, ließ den Befehl 
ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreiche sollten verbrannt werden. An dem 
Mädchen aber wurden die Gaben der weisen Frauen sämmtlich erfüllt, denn es war so 
schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, der es ansah, lieb haben 
mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo es gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und 
die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß zurückblieb. 
Da gieng es aller Orten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte, und kam 
endlich auch an einen alten Thurm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf, und gelangte 
zu einer kleinen Thüre. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, und als es um-
drehte, sprang die Thüre auf, und saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit 
einer Spindel und spann emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen,“ sprach die 
Königstochter, „was machst du da?“ „Ich spinne,“ sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Was ist das für ein Ding, das so lustig herumspringt?“ sprach das Mädchen, nahm die 
Spindel und wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so gieng der 
Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger. 


